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Reformiertes
K i r chenb la t t

Bei der Konferenz am Ende die-
ses Schuljahres haben wir eine
lang gediente Religionslehrerin

in Tirol feierlich in die Pension ver-
abschiedet. Da sagte sie etwas, was
wohl allen evangelischen Religions-
lehrer:innen aus der Seele spricht:
„Religionslehrerin zu sein, ist der
schönste Beruf, aber das Drumhe-
rum, vor allem am Schulanfang, das
ist der Hammer.“ Kein Wunder: Die
Kollegin hat im vergangenen Schul-
jahr Kinder aus 26 Schulen in 22
staatlich bezahlten und zwei kirchlich
bezahlten Wochenstunden unterrich-
tet, darunter waren acht Unterrichts-
gruppen, die aus jeweils mehreren
Schulen bestanden.

… wie eine Reiseleiterin
Religionslehrer:in sein, das bedeutet:
In kleinen Unterrichtsgruppen sich
mit den Kindern auf die Suche ma-
chen nach dem, was das Leben letzt-
lich ausmacht; sich dabei auf eine Be-
ziehung einzulassen, in der die Kin-
der spüren: Da lebt jemand aus einer
Kraftquelle, die Menschen schon seit
Jahrtausenden erfahren; den Schatz
der Überlieferungen des Glaubens

Der schönste Beruf, aber …

mit den Kin-
dern zu entdecken.
Das bedeutet aber
auch: Angesichts einer extre-
men Minderheitssituation (oft gibt es
nur ein evangelisches Kind an einer
Schule) Kinder und Eltern ermutigen,
auf diesen Schatz nicht zu verzichten,
zahllose Gespräche und Telefonate zu
führen, bis Gruppen gebildet sind
und der Stundenplan steht, und dann
das ganze Jahr sehr viel unterwegs zu
sein, von Schule zu Schule und oft in
keiner wirklich zuhause zu sein.

… wie ein Paragleiter
Wir leiden inzwischen in weiten Tei-
len Österreichs unter einem großen
Mangel an Religionslehrer:innen. Ex-
trem ist die Situation gerade für die
evangelische Kirche H.B. in Vorarl-
berg. Dort fehlen in drei von vier Ge-
meinden die Lehrpersonen. Das hat
zur Folge, dass wir dort nur an zentra-
len Orten stattfindende, geblockte
Unterrichtsgruppen führen können.
Teilweise helfen Lehrpersonen mit,
die schon im Ruhestand sind. Die
Zahl der Abmeldungen vom Reli-

gionsunterricht, der in dieser Form
stattfinden muss, ist extrem hoch.
Unzählige Werbemaßnahmen haben
in den letzten Jahren stattgefunden,
bisher ohne Erfolg. Nur in Bludenz
hatten wir das Glück, im letzten Jahr
sowohl eine neue Pfarrerin als auch
eine neue Lehrerin zu bekommen.
Eine Ursache ist sicher darin zu sehen,
dass das Studium, das zu einer vollen
Lehrbefähigung führt, aufwändig ist.
Um Religionslehrerin an Volksschu-
len mit der Aussicht auf einen Vertrag
mit der Bildungsdirektion zu werden,
muss man das komplette Lehramts-
studium für Volksschulen absolvieren
und dabei den Schwerpunkt evangeli-
sche Religion wählen. Im Herbst be-
ginnt eine Studierende aus Dornbirn
mit dem berufsbegleitenden Studium
an der PH Vorarlberg. Hoffen und be-
ten wir, dass sie es tatsächlich bis zur
Religionslehrerin schafft. Denn es ist
der schönste Beruf, aber …
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… wie eine Tiefseetaucherin
Manche Gemeindemitglieder, die sich
schon in der Kinder- und Jugendar-
beit engagieren und dabei große Be-
gabungen zeigen, können aus be-
ruflichen oder familiären Grün-
den kein Studium aufnehmen.
Für sie gibt es eine kirchliche Be-
fähigungsprüfung zur aushilfs-
weisen Erteilung des Religions-
unterrichts. Aber da diese nicht
als Lehramtsstudium anerkannt
wird, ist dann die Bezahlung als
Religionslehrer:in schlecht. Der Re-
ligionsunterricht braucht die Hilfe
der Gemeinden: Nur dort können El-
tern darin bestärkt werden, den Reli-
gionsunterricht ihrer Kinder zu för-

dern, z.B. indem sie ihre Kinder
auch zum Unterricht bringen.

Und nur dort wird es gelin-
gen, Menschen zu moti-

vieren, die Ausbildung
zur
Religionslehrerin/zum
Religionslehrer zu ma-
chen. Denn: Es ist der
schönste Beruf!

HR MAG. PETER PRÖGLHÖF 

Fachinspektor für den evan-

gelischen Religionsunterricht 

an allen Schulen in Salzburg,

Nordtirol und Vorarlberg. ■

Ich war die letzten Jahre an
verschiedenen Schulen in
Wien als Evangelischer Reli-

gionslehrer tätig. Nicht die akti-
ve Arbeit im Religionsunterricht
mit den Schülerinnen und
Schülern war der Grund für das
Ende meiner Tätigkeit an der
Schule. Ganz im Gegenteil. Für
mich waren die organisatori-
schen Schwierigkeiten als Reli-
gionslehrer in Wien entschei-
dend. Man ist zwar durch die
vielen verschiedenen Schulen
mit vielen Kolleginnen und Kol-
legen in Kontakt. Da ich aber
immer nur einmal in der Woche
an jedem Standort war, konnte
ich in den Kollegien und Schu-
len nicht so recht ankommen
und etwa bei allen Festen und
Veranstaltungen dabei sein. Ein
weiterer Aspekt ist die fehlende
Planungssicherheit. Jedes Jahr
fällt der Wiener Bildungsdirek-
tion etwas Neues ein, um die
Organisation und Planung des
Religionsunterrichts zu erschwe-
ren. Sei es eine neue Art der Er-

hebung der Schülerinnen und
Schüler, neue Benotungsvorga-
ben oder eine neue Auslegung
des Religionsunterrichtsgesetzes,
welche zu weniger, aber größe-
ren Gruppen und damit zu
mehr Arbeit und weniger Stun-
den für die Lehrenden führt.
Dazu kommt für mich: Als Reli-
gionslehrer war ich immer in
der Verantwortung, meinen
Unterricht zu bewerben und
Kinder zur Teilnahme zu moti-
vieren, um meine Stunden si-
cherzustellen. Diese Aufgabe be-
wirkt eine große Unsicherheit
für das nächste Schuljahr und
damit auch ein finanzielles Risi-
ko. Hier sehe ich die Zuständig-
keit an der falschen Stelle. Es
sollten vielmehr die evangeli-
schen Eltern und die Gemein-
den sein, die ein Interesse an Re-
ligionsunterricht für die Kinder
haben und diesen – auch gegen-
über konfessionslosen Eltern
und Kindern – bewerben und
damit ermöglichen.

JOSEPH POTYKA-ZEILER  ■

„Warum ich aufgehört habe, 
Religion zu unterrichten.“

© Werbekampagne
evang.at

Abschied Schiefermair
Karl Schiefermair, der Ende August in den Ruhe-
stand tritt, hat als geistlicher Oberkirchenrat seit
seiner Wahl im Oktober 2007 in der evangeli-
schen Kirchenleitung vor allem die Bereiche
Bildung, Religionsunterricht und Diakonie verant-
wortet. In zwei Gesprächsrunden, die KPH-
Vizerektor Thomas Krobath und KPH-Institutslei-
terin Dagmar Lagger moderierten, kreisten die
Themen um Bildungsschwerpunkte, Gerechtigkeit
und Inklusion, aber auch um die Herausforderun-
gen angesichts des Klimawandels, der in der
Evangelischen Kirche im „Jahr der Schöpfung“
heuer besonders im Blickpunkt steht.
Der Religionsunterricht ist eine „super Schule,
um die Botschaft vom Evangelium und der Refor-
mation situationsgerecht und alltagsrelevant im-
mer neu zu buchstabieren“, sagt Oberkirchenrat
Karl Schiefermair. 

© epd/Uschmann



Religion unterrichten – Neue Wege in der Ausbildung

Wir haben Katja Eichler, Fachinspektorin
für den Evangelischen Religionsunterricht
in Wien an Höheren und Berufsbildenden
Höheren Schulen, und Lars Amann, Fach-
inspektor in Wien für den Pflichtschulbe-
reich, gebeten, uns ihre Sicht auf die der-
zeitige Ausbildungslage zu schildern.

Der Bedarf an ausgebildeten Reli-
gionslehrer:innen ist in den letz-
ten Jahren, besonders durch zu-

nehmende Pensionierungen von lang-
jährigen Religionslehrer:innen, deut-
lich gestiegen. Daneben hat sich die
Ausbildungssituation im Pflichtschul-
bereich verändert. Eine Ausbildung
zur Religionslehrer:in ist möglich,
wenn als Grundlage das allgemeine
Volksschullehramt erworben wird.
Dadurch unterrichten viele ausgebil-
dete Volksschullehrer:innen als litera-
rische Lehrer:innen an ihrer Volks-
schule und übernehmen einige wenige

Stunden Religion. Die Anzahl der Re-
ligionslehrer:innen mit sehr vielen
Schulstandorten, die ausschließlich
evangelischen Religionsunterricht er-
teilt, um einzelne Schüler:innen an
vielen verschiedenen Schulen zu errei-
chen, nimmt ab. Die Aufgaben im Re-
ligionslehramt sind vielfältiger gewor-
den. Neue Herausforderungen brachte
besonders die Pandemie in organisato-
rischer und pädagogischer Hinsicht.
So findet zum Beispiel auch digitales
Lernen im Religionsunterricht statt.

Neuer Hochschullehrgang 
Auf diese neuen Zustände hat die
Kirchlich Pädagogische Hochschule
Wien/Krems reagiert und einen neuen
Hochschullehrgang ins Leben gerufen,
der zu einer außerordentlichen Ertei-
lung von Religionsunterricht befähigt.
Der Lehrgang setzt kein grundlegen-
des Lehramtsstudium voraus, son-

dern ein allgemeines Studium im Um-
fang von 180 ECTS. Die Absol-
vent:innen des Hochschullehrgangs
unterrichten von Beginn an einige we-
nige Stunden Religion, da es sich hier
um eine Weiterbildung handelt. Diese
Ausbildung richtet sich besonders an
Quereinsteiger:innen, die ausschließ-
lich im Religionsunterricht eingesetzt
werden wollen. Weiterhin ist zur Er-
teilung des Religionsunterrichts eine
Ermächtigung des Oberkirchenrates
A.u.H.B. der Evangelischen Kirche in
Österreich notwendig.
Weiterführende Informationen zum
Religionslehramt sind zu finden unter
www.evang.at/reli. 

KATJA EICHLER UND LARS AMANN

Fachinspektor:innen für den evangelischen

Religionsunterricht in Wien

www.evang-wien.at/schulamt ■
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„Hört mir zu 
und esst Gutes!“ 
Das 3-Gemeindejahresfest
im Grünen

Am Sonntag, den 26. Juni 2022 fand nach-
mittags das 3-Gemeinden-Sommerfest der
Reformierten Wiener Gemeinden in der
Schankwirtschaft im Augarten statt. Das
Motto des Tages war: „Hört mir zu und esst
Gutes!“ Bert Brecht hätte zwar gemeint:
„Erst kommt das Fressen, dann die Moral“
– aber wir hielten es natürlich umgekehrt!!
Mit einem Festgottesdienst unter Beglei-
tung des Erlöserkirche-Gospel-Choirs unter
der Leitung von Martin Seidl, einer „mora-
linsüßen“ Predigt von Landessuperinten-
denten Thomas Hennefeld und liturgischen
Stücken von Pfr. Johannes Wittich und Pfr.
Harald Kluge startete dieser launig-lauschi-
ge Nachmittag. Die Moderation hatte der
Vorsitzende des Verbandes, Hubertus Hecht.

Alle Kinder durften während des Gottes-
dienstes bei Spiel, Gesang und Bewegung
im Freien diese Stunde genießen. Danach
gab es ein reichhaltiges Buffet und viel
Raum und Zeit für Gespräche und zum Aus-

tausch. Organisiert und mitfinanziert wurde
diese erfolgreiche Veranstaltung vom Ver-
band der Reformierten Pfarrgemeinden in
Wien. 

H.K.

© Andreas Kutschera



Spanien verbindet man mit vie-
lem, unter anderem mit Urlaub
am Meer, Fußball, Siesta und Ta-

pas. Wahrscheinlich würden wenige
an die sozial sehr engagierte Iglesia
Evangélica Española (IEE; Spanische
Evangelische Kirche) denken. Sie
wurde 1869 gegründet und ist Mit-
glied des Ökumenischen Rates der
Kirchen, der Konferenz Europäischer
Kirchen, der Konferenz Protestanti-
scher Kirchen der lateinischen Länder
Europas, der Weltgemeinschaft Refor-
mierter Kirchen und des World Me-
thodist Council. Sie ist eine Verwal-
tungs- und Bekenntnisunion aus re-
formierten und vor allem in Katalo-
nien und auf den Balearen beheimat-
eten methodistischen Gemeinden.

Eine unierte Kirche
Die einflussreiche Inquisition und die
Abschottung des katholischen Spa-
niens erstickten alle reformatorischen

Bemühungen im Keim, sodass spani-
sche evangelische Theologen ins Exil
fliehen mussten. In Basel wurde 1569
die erste protestantische Übersetzung
der Bibel ins Spanische veröffentlicht,
die nach der Illustration auf der Titel-
seite so genannte Biblia del Oso („Bä-
renbibel“). Danach wurde es um den
spanischen Protestantismus für ein
paar Jahrhunderte still. Erst zwischen
dem 18. und 19. Jahrhundert kam es
zu einer starken Ausweitung der im
Pietismus und in der Erweckungsbe-
wegung verwurzelten britischen,
deutschen und amerikanischen Mis-
sionen Richtung Spanien. Daraus ent-
stand ein Potpourri an Traditionen,
aus denen die verschiedenen Gemein-
den stammen: reformiert, presbyteria-
nisch, lutherisch, methodistisch, kon-
gregationalistisch. 
1869 fand erstmals in Sevilla eine Ge-
neralversammlung der vor allem pres-
byterianisch geprägten Gemeinden

aus Andalusien und
Madrid statt: Die „Spa-
nische Reformierte Kir-
che“ wurde geboren.
1872 nahm sie das pres-
byterianische System an
und änderte den Na-
men auf „Spanische
Christliche Kirche“.
1886 schlossen sich die
kongregationalistischen
Gemeinden an, die vor
allem im Baskenland
angesiedelt waren. In
den darauffolgenden
Jahren kamen auch wei-
tere Gemeinden hinzu.
1955 beschloss die spa-
nische methodistische
Kirche, die aus den
1869 in Katalonien und

auf den Balearen angekommenen bri-
tischen und amerikanischen metho-
distischen Missionen entstanden war,
sich der Spanischen Evangelischen
Kirche anzuschließen. Zu diesem An-
lass verabschiedete die Synode eine
überarbeitete Fassung ihres Glaubens-
bekenntnisses und ihrer Kirchenord-
nung und gab sich den aktuellen Na-
men „Spanische Evangelische Kirche“.
Vom Anfang an war der spanische
Protestantismus der Anfeindung
durch den Staat und der katholischen
Kirche ausgesetzt. Tiefe historische
Wunden hinterließen vor allem die
Verfolgung, Ermordung oder Exilie-
rung von evangelischen Pastoren
durch das Franco-Regime. Die Konse-
quenzen sind bis heute spürbar. Der
Franquismus erlaubte evangelischen
Pastoren die Einzahlung von Sozial-
beiträgen nicht, da ihre Beschäfti-
gungskategorie im Gegensatz zu jener
der katholischen Priester nicht aner-
kannt wurde; folglich konnten weder
evangelische Pastoren noch ihre Wit-
wen eine Pension erhalten. Obwohl
die Verfassung von 1978 die Gleichbe-
handlung von allen Religionsgemein-
schaften vorschreibt, gewährt das Ge-
setz Pastor:innen erst seit 1999 die
Einzahlung von Sozialbeiträgen. Für
das Einkommen der bereits in den Ru-
hestand versetzten Pfarrerschaft muss-
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Iglesia Evangélica Española – 
die Spanische Evangelische Kirche

Titelseite der Biblia del oso, die spanische Übersetzung
der Bibel von Casiodoro de Reyna, Basel, 1569.

© Promotora Española de Lingüística www.proel.org/

Iglesia de Cristo IEE (Iglesia Evan-
gélica Española) y Colegio El Por-
venir (Madrid) © Zarateman, unsplash



te die Kirche allein aufkommen. Im
April 2012 sieht ein Urteil des Euro-
päischen Gerichtshofs für Menschen-
rechte (EGMR) das Recht auf Gleich-
stellung von katholischen und protes-
tantischen Pfarrern durch Spanien ver-
letzt. Das Urteil wurde dennoch nicht
umgesetzt und die betroffenen Pasto-
ren bzw. deren Witwen mussten ein-
zeln vor Gericht gehen, um die Aner-
kennung ihres Rechts zu erreichen.

Eine diakonische Kirche
Aus dem deutschsprachigen Raum ka-
men wichtige Impulse. Fritz Fliedner
kam als erster deutscher evangelischer
Missionar 1869 nach Spanien und
gründete Schulen, Buchhandlungen
und diakonische Werke für Bedürfti-
ge. Die Stiftung, die heute seinen Na-
men trägt, erfüllt ihren Auftrag im
Dienst der Lehre, der theologischen
Ausbildung, des sozialen und kulturel-
len Engagements, und weiß sich nicht
nur dem spanischen Protestantismus,
sondern auch der spanischen Gesell-
schaft im Allgemeinen verpflichtet.
Das diakonische Engagement be-
stimmt auch heute maßgeblich die
Arbeit der landesweiten Kirche und
der örtlichen, recht kleinen Pfarreien.
Neben Altersheimen und Heimen für
Kinder aus Familien mit Problemen
legt sie besonderes Augenmerk auf die
Frauenarbeit, Gleichstellung von
Homosexuellen, Unterstützung für
Migrant:innen und Hilfsbedürftige,
u.a. mit Tafel-Einrichtungen, die auf-
grund der hohen Arbeitslosigkeit
unentbehrlich geworden sind. In der
Offenheit gegenüber sozialen und
ethischen Themen liegt auch die Stär-
ke der spanischen Pastor:innen. 
Heute zählt die Iglesia Evangélica Es-
pañola zirka 2.000 Mitglieder und be-
steht aus sechs Presbyterien, wobei die
Regionalsynode von Katalonien die

größte Diözese bildet. Die acht vor al-
lem aus der methodistischen, aber
auch presbyterianischen Tradition
stammenden Gemeinden im Groß-
raum Barcelona werden von der kata-
lanischen Landesregierung und von
den örtlichen Kommunen stark ein-
gebunden: Die traditionell katala-
nischsprachigen Gemeinden werden
als kulturelles und historisches Erbe
wahrgenommen. 

Die Jugend als größte
Herausforderung
Die starke Verbindung der katholi-
schen Kirche mit dem Franquismus
hatte bei den meisten, insbesondere in
den Städten lebenden Spanier:innen,
eine antikirchliche Tendenz zur Folge,
die auch die evangelische Kirche trotz
ihres Widerstandes gegen die Dikta-
tur nicht verschont hat. Das mangeln-
de Interesse an der Kirche und am
Glauben ist bei den jüngeren Genera-
tionen erheblich. Zum ersten Mal in
der spanischen Geschichte bildeten
2021 Atheisten und Agnostiker bei
den unter 34-Jährigen mit 56,2 % die
Mehrheit, bei den 18- bis 24-Jährigen
betrugen sie sogar 63,5 % (Fundació
Francesc Ferrer i Guàrdia 2021). Die
„Spanische Evangelische Kirche“ sieht
sich bei den jüngeren Generationen
mit einem neuen kulturellen Kontext

konfrontiert, der über den Glauben
hinaus einen holistischen Ansatz ver-
langt. Ihre Pastor:innen sind sich ei-
nig: Sie brauchen keine theologisch
hochgestochenen Antworten auf Fra-
gen zu geben, die niemand stellt. Sie
wissen auch, dass sie Strukturen und
Ekklesiologie neu überdenken müs-
sen, wollen aber keinen populisti-
schen Lösungen zum Opfer fallen.
Ein erfolgreiches Rezept fehlt, zumal
der Generationenwechsel in schwin-
delerregendem Tempo stattfindet. Die
Pfarrerschaft rechnet damit, dass ihre
Kirche trotz aller Bemühungen
irgendwann verschwinden wird. Ein
kleiner Hoffnungsschimmer tat sich
2021 auf, als sie die Jugendlichen zu
einer eigenen Synode einlud; diese er-
schienen zahlreich und bekundeten
die Bereitschaft, an der Neugestaltung
der Kirche mitzuarbeiten.

ANGELO COMINO ■

REFORMIERTES KIRCHENBL ATT 3/2022

5

Logo der Iglesia 
Evangélica Española 

© Pedrocastillomora 
https://es.wikipedia.org

Iglesia Evangélica Española von Ibahernando (Cáceres)  © Wikimedia Commons

Sa, 1.10., 9:00–15:00

Großer Herbst-Flohmarkt 
Gemeinde Wien-West

Schweglerstraße 39, 1150 Wien,



Generalsynode
Die Generalsynode der Evangelischen
Kirche A.u.H.B. hat bei ihrer Sitzung,
die am Samstag, 25. Juni, in St. Pöl-
ten zu Ende gegangen ist, die Wei-
chen dafür gestellt, dass künftig jün-
gere Menschen in leitende Gremien
auf unterschiedlichen Ebenen gewählt
werden können. Während bisher etwa
für die Wahl in das Presbyterium,
dem Leitungsgremium einer Pfarrge-
meinde, ein Mindestalter von 24 Jah-
ren vorgesehen war, können nun Per-
sonen ab 18 Jahren gewählt werden.
Aufgrund des stufenartigen Aufbaus
in der Evangelischen Kirche wird so

die Teilnahme jüngerer Menschen an
Entscheidungsprozessen auch in diö-
zesanen Leitungsorganen bis hin zur
Synode, dem gesamtösterreichischen
„Kirchenparlament“, möglich.„Dieser
Beschluss hat eine weitgehende Be-
deutung. Die Verjüngung der Syno-
den tut uns gut“, ist Synodenpräsi-
dent Peter Krömer überzeugt. „Das ist
ein wichtiger erster Schritt in die rich-
tige Richtung zu generationengerech-
teren Entscheidungen in unserer Kir-
che, aber eben nur ein erster Schritt,
dem hoffentlich noch weitere folgen“,
betonen der Vorsitzende der Evangeli-
schen Jugend Österreich, Benedikt
Schobesberger, und Jugendpfarrerin
Bettina Növer gegenüber dem Evan-
gelischen Pressedienst.
Eingerichtet hat die Synode auch die
Möglichkeit einer Briefwahl, „eine Er-
fahrung aus der Covid19-Pandemie“,
wie Krömer erklärt. Bisher war die
Briefwahl nur auf die Wahl eines Pfar-
rers bzw. einer Pfarrerin oder auf die
Wahlen in die Gemeindevertretung
beschränkt. Nun kann sie auch bei
Wahlen in andere kirchliche Vertre-
tungskörper erfolgen, nicht jedoch bei
Wahlen, die eine Zweidrittelmehrheit
erfordern, wie etwa bei der Wahl eines
Superintendenten bzw. einer Superin-
tendentin oder eines Bischofs bzw. ei-
ner Bischöfin.
Längerer Diskussionspunkt war bei
der Synode, an der am Freitag auch
Martin Fischer vom Kultusamt teil-
nahm, die administrative Zusammen-

führung der Evangelischen Kirche
A.B. (lutherisch) und der Evangeli-
schen Kirche H.B. (reformiert). „Die
Debatte hat unstrittig ergeben, dass
beide Synoden eine vermehrte Inte-
gration wünschen“, bilanziert Krömer.
Hier bestehe „grundsätzlicher Kon-
sens“, offen seien hingegen Fragen der
Ausgestaltung leitender Organe.
Als einen weiteren wichtigen Schritt
sieht Synodenpräsident Krömer die
Beschlüsse zum Seelsorgegesetz, die
das Seelsorgegeheimnis sichern. So
habe die Synode „für den Staat bin-
dend festgelegt, wer Seelsorger oder
Seelsorgerin ist“. Das können nicht
nur Geistliche, sondern auch weltli-
che Personen sein, die eine entspre-
chende Ausbildung und einen kirch-
lichen Auftrag haben.
Die rund 70 Mitglieder der Synode
beschäftigten sich bei ihrer Sitzung in
St. Pölten auch mit umfangreichen Be-
richten aus verschiedenen Arbeitsfel-
dern der Kirche. Besonderer Schwer-
punkt dabei ist auch das Thema Kli-
maschutz, heuer begeht die Evangeli-
sche Kirche das „Jahr der Schöpfung“.
Angesichts des Ukrainekriegs und der
damit verbunden Energieunsicherheit
ortet der Vorsitzende der synodalen
Kommission für Weltmission und
globale Verantwortung, Michael
Bubik, hier „besonderen Handlungs-
bedarf“. Er rief dazu auf, Pläne auszu-
arbeiten, wie in den Pfarrgemeinden
massiv Energie eingespart werden
könnte. Epd (gekürzt) ■
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Synode H.B.
Am Donnerstag, den 23. Juni fand
nach zweieinhalb Jahren Pause wieder
eine Synode H.B. statt, und zwar im
Bildungshaus St. Hippolyt in St. Pöl-
ten. Das letzte Mal kamen die Syno-
dalen im Dezember 2019 zu einer
Synode zusammen. Zwei Mal mus-
sten wir schweren Herzens eine Einla-
dung nach Dornbirn absagen. Die
Coronapandemie ließ es entweder
nicht zu oder nicht ratsam erscheinen,
in Präsenz zusammen zu kommen.
Stattdessen trafen sich die Synodalen
(2020 und 2021) zu einer digitalen
Sitzung, bei der aber weder Wahlen
stattfinden noch Beschlüsse gefasst
werden konnten. 
Thematisch ging es einerseits um die
weitere Vorgangsweise bei der admi-
nistrativen Integration der beiden
Kirchen in die Kirche A.u.H.B. und
andererseits um Aktionen, Projekte
und Initiativen im Jahr der Schöp-
fung. Als Gast wurde der neue Vorsit-
zende des Jugendrates H.B., Benedikt
Fuchs eingeladen, der sich und seine
Pläne vorstellte. 
Außerdem wurden mehrere Funktio-
nen nachbesetzt, und ab sofort ist es
möglich, auch auf digitalem Weg Syn-
odenbeschlüsse herbeizuführen. Beim
Abendessen im Garten eines Restau-
rants unweit vom Bahnhof war dann
ein gemütliches Zusammensein mög-
lich. Red.

Bilder unter foto.evang.at
©

  epd/Uschmann



In aller Freundschaft
Die Presbyterian Church 
of Ghana und die Evangelischen
Kirchen in Österreich

„W ir sind der Auffassung, dass
die Aktivitäten von
LGBTQI*-Personen und de-

ren Unterstützer eine Bedrohung nicht
nur für christliche Ideale und Werte sind,
sondern auch schädlich für die grundle-
gende Existenz der Menschheit.“ So hat
sich eine Reformierte Kirche letzten
Herbst zu einem Gesetzesentwurf in ih-
rem Land geäußert, der nicht nur die Zu-
gehörigkeit zur LGBTQI*-Community,
sondern auch die Unterstützung für de-
ren Anliegen unter mehrjährige Gefäng-
nisstrafen stellt. Diese Kirche ist die
„Presbyterian Church of Ghana“ (PCG),
seit Jahren eine Partnerkirche der Evange-
lischen Kirche A.u.H.B. in Österreich.
Nun ist dieses Gesetz bisher noch nicht
im ghanaischen Parlament beschlossen
worden, und es sieht auch danach aus,
dass es sich dort vornehmlich um eine
Machtprobe zwischen Regierung und
Opposition handelt, wie so oft auf dem
Rücken einer Minderheit, die sich nicht
dagegen wehren kann. instrumentalisiert
zu werden. In den ghanaischen Kirchen
(auch der dortige ökumenische Rat hat
sich ähnlich wie die PCG geäußert) geht
es um ein grundsätzlicheres Argumenta-
tionsmuster, nämlich um die Verteidi-
gung „afrikanischer“ Werte gegenüber
denen der ehemaligen europäischen Ko-
lonialisten. Der Prozess der Kolonialisie-
rung, so die Argumentation, hat mit der
Unabhängigkeit der jeweiligen Länder in
den 1950er und 1960er Jahren nicht auf-
gehört, sondern setzt sich in einer mora-
lischen und ethischen Bevormundung
fort. Westliche Werte, wie eben z.B. die
Akzeptanz von LGBTQI*-Personen und
deren Wertschätzung und Gleichstellung
würden den afrikanischen Gesellschaften
und besonders auch religiösen Gemein-
schaften aufgezwungen. Die PCG, wie
gesagt: unsere Partnerkirche, hat sich
wiederholt in diese Richtung geäußert.
Z.B. wurde bereits 2010 in einem kirch-

lichen Dokument festgehalten, dass
eben diese moralische Bevormun-
dung dazu geführt habe, dass sich
die afrikanischen Länder wirtschaft-
lich nicht so entwickelt haben wie
u.a. China und andere asiatische
Länder, denen westliche Werte
gleichgültig seien. Mehr noch: der
europäische Verweis auf die Men-
schenrechte in LGBTQI*-Fragen
sei nur ein Vorwand, um weiterhin
eine „geistliche Kolonialisierung“
fortzuführen.

Sieht so Zusammenarbeit aus?
Die Zusammenarbeit der PCG
und der evangelischen Kirche
A.u.H.B. in Österreich reicht zu-
rück bis in die 1970er Jahre. Im
Partnerschaftsabkommen zwischen
beiden Kirchen verpflichtet man
sich zum regelmäßigen Austausch
über die jeweils gerade aktuellen
Themen zwecks Verbesserung des
Verständnisses für die Situation der
Partnerin. 
Zum Thema „LGBTQI* und Kir-
che(n)“ hat dieser Austausch nie
stattgefunden. Vielmehr hat die
PCG bereits 2011 auf ihrer Synode
einseitig beschlossen, alle Partner-
schaften mit Kirchen, die homose-
xuelle Menschen ordinieren, auf-
zulösen. 2012, bei der folgenden
Synode, wurde dieser Beschluss in
Anwesenheit einer Delegation aus
Österreich noch einmal bestätigt.

Die Folgen dieser Entscheidung:
keine. Formal wurde ein Weg ge-
funden, den Partnerschaftsvertrag
aufrecht zu erhalten. Inhaltlich
kam es zu keinem Dialog. Dabei
stand immer außer Zweifel, dass
das unterschiedliche Verständnis
biblischer Aussagen zum Thema
„Homosexualität“ respektiert wird
– es gibt ja dazu auch unter Evan-
gelischen in Österreich keine ein-
heitliche Meinung. Nun ist die
PCG einen Schritt weiter gegan-
gen und unterstützt eine Krimina-
lisierung von LGBTQI*-Personen
und derer, die sie unterstützen, also
auch Mitglieder der österreichi-
schen Partnerkirchen, sobald sie
ghanaisches Territorium betreten.  

Partnerschaft ist so nicht mehr
möglich. 
Weiterhin konkrete Projekte z. B.
im Bildungsbereich durch Kollek-
ten aus den Gemeinden zu fördern,
dagegen spricht wohl nichts. Ver-
schiedenheit zu akzeptieren, heißt
aber gelegentlich auch, sich in
gegenseitigem Respekt friedlich
voneinander zu trennen. 

JOHANNES WITTICH

Oberkirchenrat der Evangelischen Kirche H.B. ■
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Legalität der Homosexualität



Am Beginn dieser Bewegung
wussten wir alle noch nicht,
wie wichtig unsere Forderun-

gen knappe eineinhalb Jahre später
sein werden: Heute sehen wir uns
einer Teuerungswelle gegenüber,
die alle Menschen in unserem
Land unterschiedlich hart betrifft
oder betreffen wird. Alle Hilfsorga-
nisationen, die sich um die
Schwächsten in unserer Gesell-
schaft kümmern, also Diakonie,
Caritas, Volkshilfe etc. kritisieren
die Vorschläge der Regierung. Es
seien Maßnahmen des „Gießkan-
nenprinzips“, das eindeutig zum
Nachteil jener Menschen ist, die
mit niedrigen Einkommen aus-
kommen müssen oder auf Sozial-
leistungen angewiesen sind. 
Zurück zum Anfang: Erinnern Sie
sich noch? Zu Beginn der Pande-
mie fiel es plötzlich der Allgemein-
heit auf, wie wichtig die sogenann-
ten „Care-Berufe“ für alle sind: Ap-
plaus für das Krankenhaus- und
Pflegepersonal von städtischen Bal-
konen war eine Zeit lang zu beob-
achten. „Systemerhaltend“ wurden
plötzlich Berufsgruppen wie
Verkäufer:innen im Lebensmittel-
handel oder Reinigungskräfte in
Krankenhäusern genannt. Irgend-
wann verschwanden solche Regun-
gen der Zivilgesellschaft dann auch
wieder. Gleichzeitig entstand die
Bewegung MEHR FÜR CARE:
Die Sorge richtet sich auf die schon
längst bestehende Kluft zwischen
Arbeitsleistung und Lohn für Pfle-
gepersonal, in medizinischen Beru-
fen und Einrichtungen, besonders
auch auf die unbezahlte privat ge-
leistete Pflegearbeit in Familien
und Haushalten. Daneben besteht
ein großer Bedarf an Dienstleistun-
gen wie Therapien, von Physio- bis
zur Psychotherapie. Und noch ein
wichtiger Aspekt: Care-Arbeit wird

zum überwiegenden Teil von Frau-
en ausgeübt: in der professionellen
Pflege, bei der (unbezahlten) Pflege
von Angehörigen, in Bildungs-
und Betreuungsarbeit, Familienar-
beit und vielen anderen Formen
des Sorgens zum Wohle der Ge-
meinschaft. 
Die Ökonomin Elisabeth Klatzer
hat ein Konjunkturpaket als
Grundlage für eine Petition an die
Regierung entwickelt, das „zwölf
Milliarden Euro für ein gutes Leben
für alle“ fordert: Mit dieser Summe
sollen Arbeitsbedingungen in den
Care Bereichen verbessert werden,
eine Valorisierung des Pflegegeldes
wird gefordert, die Entlastung pfle-
gender Angehöriger, die Verbesse-
rung und Vermehrung von Stellen
für Kassenärzt:innen und Thera-
peut:innen und vieles mehr das zu
einem Ausweg aus der Krise führen
könnte. Ausgehend von dieser Peti-
tion https://mehr-fuer-care.at ent-
stand inzwischen eine zivilgesell-
schaftliche Bewegung, die die For-
derungen nach einem guten Leben
durch eine gute Wirtschaft voran-
bringen möchte. Die Bewegung
wird von den meisten österreichi-
schen Frauenorganisationen mitge-
tragen, darunter selbstverständlich
die Evangelische Frauenarbeit in
Österreich. 
Für uns Reformierte ist der Slogan
„Wirtschaft für ein gutes Leben“
übrigens gar nicht neu, wurde diese
Forderung bereits vor etwa 20 Jah-
ren vom Reformierten Weltbund
geprägt. Umsetzen müssen aller-
dings diese Forderungen wir Bürger
und Bürgerinnen … 

EVELYN MARTIN, 

Vorsitzende des 

Evangelischen Frauen-

forums H.B. i.Ö. ■
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MEHR für CARE – Wirtschaften 
für ein gutes Leben!

Bundespräsidentenwahl 
Kandidaten
Die Bundespräsidentenwahl wirft ihre
Schatten voraus, auch wenn sich die
Spannung diesmal in Grenzen halten
wird. Das Leben ist auch abseits dieser
Wahl spannend genug. Unter den zahlrei-
chen Personen, die ihre Kandidatur ange-
kündigt haben, findet sich auch der Name
des unkonventionellen und clownesk auf-
tretenden Marco Pogo. Er trat mit seiner
Bierpartei bereits bei der letzten Wien-
Wahl an und errang prompt einige Sitze in
Wiener Bezirken. Er selbst ist Bezirksrat in
seinem Heimatbezirk Simmering. Manche
Ideen und Vorschläge des Arztes, Rockmu-
sikers und Kabarettisten wirken skurril und
provokant. Seit seiner Kandidatur werden
immer wieder Stimmen laut, die davor
warnen, dieses wichtige Amt ins Lächerli-
che zu ziehen. Besser lächerlich als gruse-
lig. Marco Pogo wurde angesichts der poli-
tischen Ereignisse in den letzten Jahren
dazu motiviert, sich politisch zu engagie-
ren. Er nannte es unverfroren, wie ein paar
junge Buben den ganzen Staat Österreich
über mehrere Jahre als Selbstbedienungs-
laden missbrauchten. Bei der letzten
Bundespräsidentenwahl hatte ein gewisser
Norbert Hofer, schlagender Burschenschaf-
ter mit einer Nähe zu rechtsextremen Krei-
sen beinahe das Rennen gemacht. Und
auch diesmal kandidiert mit Walter Rosen-
kranz ein ähnliches Kaliber. Bei den
Bundespräsidentenwahlen 1980 trat Nor-
bert Burger an, und zwar für die National-
demokratische Partei, die später wegen
Wiederbetätigung nach dem Verbotsgesetz
aufgelöst wurde. Im letzten Bundespräsi-
dentschaftswahlkampf sinnierte der blaue
Kandidat Hofer, wie er die Regierung ent-
lassen könne und meinte, man werde sich
noch wundern, was alles möglich ist. 
Marco Pogo mag etwas Clownhaftes ha-
ben und vielleicht kommt im Wahlkampf
noch die eine oder andere verrückte Idee.
Mit ihm würden wir uns auch wundern,
vielleicht den Kopf schütteln, aber es
wäre sicher zum Lachen, mit anderen
wäre es eher zum Fürchten.

dorothea

doro
thea



Die neue Jugendpfarrerin Bettina Növer

Plädoyer für Vielfalt, verschiedene Glaubensidentitäten 
und Lebensentwürfe

D ie neue Jugendpfarrerin der
Evangelischen Jugend Öster-
reich (EJÖ), Bettina Növer, ist

am Samstag, 18. Juni, durch Bischof
Michael Chalupka und Landessuperin-
tendent Thomas Hennefeld feierlich in
ihr Amt eingeführt worden. Als Jugend-
pfarrerin für Österreich ist die gebürti-
ge Rheinländerin für die inhaltliche
und theologische Ausrichtung der EJÖ
zuständig, zu ihren Arbeitsschwerpunk-
ten zählen unter anderem Konzeptions-
arbeit, Vernetzung oder (kirchen-)poli-
tische Vertretung.
In ihrer Predigt sprach sich Növer für
„Vielfalt und das Zulassen von verschie-
denen Sichtweisen, Glaubensidentitäten
und Lebensentwürfen“ aus. „Es muss
nicht immer nur Bach sein oder nur
Worship oder nur Sonntags morgen um
10 Uhr Gottesdienst“, meinte die Pfar-
rerin, „andere finden in anderen Formen
und Farben des Glaubens Heimat und
das ist völlig okay – solange man sich

gegenseitig stehen lassen kann und ein-
ander den Glauben nicht abspricht.
Denn dann wird es übergriffig.“ Növer
erinnerte dabei an Paulus, „ein leiden-
schaftlicher Typ“, der sich „mit Haut
und Haaren“ für die Lehren Jesu einge-
bracht und sich vor allem in der zweiten
Lebenshälfte auf verschiedene Lebensre-
alitäten eingelassen habe. Jede Gemein-
schaft, die ihre eigene Form findet, dür-
fe das „in aller Freude und Authentizität
tun, solange sie anderen dabei nicht ihre
Art zu leben und zu glauben weg-
nimmt“, ist Növer überzeugt.
Die Bibel sei „voll von Hoffnungsbil-
dern, die uns zeigen, wie das Miteinan-
der sein könnte und wie so eine Ge-
meinschaft Gerechtigkeit und Seelen-
frieden für alle bedeuten könnte“.
Christ:innen seien „glaubensbedingte
Visionär:innen“, es gehe darum, „das zu
sehen, was sein könnte und nicht nur
das, was ist und was uns daran hindert,
dass es anders sein könnte“. Und doch
dürfe auch festgehalten werden, „dass

Gott die Realität, der wir Menschen
ausgesetzt sind, ganz und gar nicht
übersieht“.

Hennefeld: Kritischen Blick
behalten
„Du hast gute Voraussetzungen, um ge-
meinsam mit dem Leitungsteam und
allen Menschen, die dir anvertraut sind,
zusammenzuarbeiten und Kirche mit-
zugestalten“, sagte Thomas Hennefeld
in seiner Ansprache. Dabei würdigte
der reformierte Landessuperintendent
Növers „kritischen Blick auf Kirche“,
„den sollst du dir auch behalten“. Nö-
vers Interessen lägen dort, „wo wir als
Kirche auch gefordert sind, Gesellschaft
mitzugestalten, nämlich bei Wirt-
schaftsethik, Kirche und Politik“

Linz (epdÖ) ■
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Um Jugendlichen die Vertretung zu er-
möglichen, die sie brauchen, gibt es
nicht nur innerhalb der einzelnen Ge-
meinden Menschen, die sich damit aus-
einandersetzen, sondern auch die Evan-
gelische Jugend. Was viele aber nicht
wissen, es gibt nicht nur die Evangeli-
sche Jugend Österreich sondern auch
eine eigene Evangelische Jugend H.B.,
die sich um die Belange und vor allem
um die Förderung der Jugend in den
Gemeinden der Kirche H.B. in Öster-
reich kümmern soll und möchte.
Seit diesem Jahr hat die EJ H.B. ein
neues Führungsteam mit Mitgliedern
aus drei Gemeinden Österreichs. Das
sind Benedikt Fuchs (Vorsitzender aus
der Gemeinde Wien Innere Stadt), Paul
Wittich (1. Stellvertreter aus der Ge-
meinde Wien Süd) und Caroline Katz-
mair (2. Stellvertreterin aus der Ge-
meinde Linz-Leonding).
Es sind aber nicht nur diese drei in der
Evangelischen Jugend H.B. tätig. Als

besonders wichtig sticht hier der Jugen-
drat H.B. hervor. In dieses Gremium
entsendet jede Gemeinde einen Vertre-
ter oder eine Vertreterin und gemein-
sam wird hier nicht nur der Vorstand

gewählt, sondern auch über Fördermit-
tel und Projekte entschieden, die aktuell
anfallen oder die für die Jugend der Ge-
meinde H.B. interessant sein könnten.

BENEDIKT FUCHS ■

Der neue Vorstand der Evangelischen Jugend H.B. v.l.n.r. Paul Wittich, Benedikt Fuchs, Caroline Katzmair © Archiv

Der Jugend gehört nicht nur das Morgen, sondern vor allem auch das Heute!

Die neue Jugendpfarrerin der Evangelischen Jugend
Österreich, Bettina Növer ©  www.ejoe.at



Jerry Pillay, ehemaliger Präsident der Weltgemein-
schaft Reformierter Kirchen (WGRK), wurde zum
neuen Generalsekretär des Ökumenischen Rates der

Kirchen (ÖRK) gewählt.
„Dies ist ein besonderer Tag, nicht nur für die reformier-
te Familie, sondern auch für die ökumenische Bewe-
gung“, sagte WGRK-Präsidentin Najla Kassab. „Jerry
wird dem ÖRK große Gaben bringen. Wir freuen uns
auf die Zusammenarbeit und darauf, die Beziehungen
zwischen ÖRK und WGRK weiter zu stärken. Sein
Glaube an die Einheit und sein Enthusiasmus bei der Ar-
beit an besseren Beziehungen zwischen den Kirchen wer-
den der ökumenischen Bewegung neue Impulse geben.“

Pillay ist der achte Generalsekretär in der Geschichte des
ÖRK seit der Gründung der Kirchengemeinschaft im
Jahr 1948. Derzeit arbeitet er als Dekan der Fakultät für
Theologie und Religion an der Universität von Pretoria.
Er ist Mitglied der Uniting Presbyterian Church in Sou-
thern Africa und stammt aus Südafrika. 
Pillay wird sein Amt am 1. Januar 2023 antreten.
Der Generalsekretär ist der oberste Exekutivbeamte des
ÖRK und leitet die Arbeit des ÖRK, einschließlich der
endgültigen Verantwortung für die Arbeit des ÖRK und
seines Personals. Red. ■
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Neuer General-
sekretär des ÖRK
Der ehemalige Präsident der
Weltgemeinschaft Reformierter Kirchen
(WGRK) tritt sein neues Amt 
zum 1. Januar 2023 an.

Prof. Jerry Pillay 2022) © wikicommons

Denkmal voraus: Denkmal-
schutz = Klimaschutz
Der Tag des Denkmals am Sonntag, den 25. September 2022
zeigt, dass sich Denkmalschutz und Klimaschutz hervorragend
ergänzen und präsentiert in ganz Österreich Denkmale, deren
Eigentümer:innen beispielhaft voraus denken.

Evangelische Heilandskirche Dornbirn
„90 plus 1 Jahre: Die Heilandskirche feiert nachhaltig und
klimafreundlich“
Im Jahr der Schöpfung 2022 heißt es bei uns: „90 plus 1
Jahre: Die Heilandskirche feiert nachhaltig“. Wir führen
durch eine Kirche, die mit Holz erbaut, mit Nahwärme
geheizt und mit neuester Technik beleuchtet wird. Im Jahr
der Schöpfung erzählen wir die Geschichte unserer Kir-
che. 
Öffnungszeiten: 11:30 Uhr bis 13:00 Uhr. 
Führung(en): 11:30 Uhr, Dauer 30 Minuten. 
Thema: 90 Plus: Die Heilandskirche feiert nachhaltig. 
Treffpunkt: Heilandskirche

Reformierte Stadtkirche Wien
Tradition und Nachhaltigkeit: Von der Errichtung der Refor-
mierten Stadtkirche 1783/84 bis zur Photovoltaikanlage 1997
Im „Jahr der Schöpfung 2022“ der Evangelischen Kirchen
feiert unsere Kirche 239 Jahre ihr Bestehen und unsere
Photovoltaikanlage ihr 25jähriges Jubiläum. In der Refor-
mierten Stadtkirche treffen sich Tradition und modernste
Technologien. An diesem Tag des Denkmals 2022 gibt es
die Möglichkeit von 10–18 Uhr in verschiedenen Füh-
rungen (Kirchenraum, Hof, Dachboden, PV-Anlage und
Turm) und bei einer Ausstellung im Gemeindesaal diese
spezielle Baugeschichte kennenzulernen. 
Öffnungszeiten: 10:00 Uhr bis 18:00 Uhr. 
Führung(en): 13:00 und 15 Uhr, Dauer 60 Minuten
Thema: Ein Rundgang durch die Reformierte Stadtkirche
mit Besichtigung des Kirchenraums, des Dachbodens, der
PV-Anlage und des Turms. 
Treffpunkt: Innenhof
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Jesus war Ungar
Der Titel verführt, dem Autor in die
Weiten der ungarischen „Prärie“ zu
folgen und in eine absurde Geschich-
te einzusteigen, die doch nicht ganz
unmöglich scheint. Gábor Fónyad
lässt sich von dem munteren Treiben
auf Internetforen inspirieren, die sich
zu „Blasen“ entwickeln, in deren Pa-
rallelwelten User der komplizierten
Realität und dem verwirrenden Plura-
lismus entfliehen können.
In seinem zweiten Roman dramati-
siert er mit kräftigem ironischen
Unterton das unselige Treiben von
Volksverführern, die zu Volksverhet-
zern und Diktatoren mutieren. Der
atemberaubende Umgang mit Fake-
News und Verschwörungstheorien so-
wie die Verunglimpfung der freien
Presse und demokratischen Ordnung
gepaart mit religiöser Verbrämung
und bigotter Moral. Die Seitenhiebe
auf politische Umtriebe und Kirchen,
die darin mitmischen, wie das Wähler
und Nichtwählervolk, das dem nur zu
gern auf den Leim geht und auf die
Straße folgt, sind entlarvend. Ärger-
lich und auch wieder befreiend, zu le-
sen, wie dumm man sein kann.
Das fängt mit dem Protagonisten an.
Ein gewisser László, der eigentlich
Ludwig heißt und Spielwarenverkäu-
fer beim Herrn Pospischil in Wien
war, wird von ein paar konspirativ
agierenden Gestalten nach Budapest
und von dort nach Kiskunfélegyháza
gelockt, wo sich die ominöse Gemein-
de der Urmagyaren eingenistet hat.

„Es geht um die größte Ver-
schwörung der Menschheitsge-
schichte. Die Mainstream-For-
schung behauptet bekanntlich,
dass die Ungarn erst seit tau-
send Jahren in Europa seien.
Eine dreiste Lüge. Die Ungarn
nämlich waren schon immer
hier in Europa, vor allen ande-
ren.“ (S. 35) Mehr noch. Sie
waren überhaupt die ersten
von Gott erschaffenen Men-
schen, der eigentlich auch in
ihrer einzigartigen Sprache
(ohne finnisch-estnische Ein-
schläge) sprechen würde. Je-
denfalls war Jesus Ungar und
nun in László wiederentdeckt.
Die „Parallelen zwischen dem
Schicksal Jesu und jenem der
Ungarn,“ predigen jene Rat-
tenfänger in der Einöde: „Bei-
de hätten eine Leidensge-
schichte hinter sich, wie sonst
niemand auf der Welt, beide
hätten immer wieder ihren
Kopf hinhalten müssen für
die Vergehen anderer, weswegen Jesus
auch am Kreuz gelandet sei.“
Der Roman folgt dem Sog der religiö-
sen Indoktrination und dem Grup-
pendruck der fanatisierten Gemein-
schaft. Dabei wird die Manipulation
der Mitläufer in einem Gespinst aus
Verführung, Überwachung und
Zwang in mehreren Figuren und sehr
unterschiedlichen Charakteren darge-
stellt. Von dem zwischen freundlicher
Einschmeichelung und kalter Tyran-
nei chargierenden Anführer, der sein

diktatorisches Regime systematisch
aufbaut, über seinen gutgläubigen
und getreuen Gehilfen, der aber am
Ende doch ausbricht, der sich betro-
gen fühlt, weil Anspruch und Wirk-
lichkeit zu weit auseinanderklaffen.
Vom gutgläubigen Pastor, der seinen
eigenen Phantastereien glaubt und
sich den Folgen seiner Predigten ver-
schließt, über den Helfershelfer, der
ein Sicherheitssystem aus Geheim-
dienstoperationen und brutalem Ter-
ror aufbaut. Und schließlich László,

der sich willenlos der ihm zugewiese-
nen Rolle des Idols hingibt und erst
von der widerspenstigen Tochter des
Pastors aus seiner Lethargie und
dann aus dem kollektiven Gefängnis
befreien lässt. Ein durchaus ernstes
Thema, das den um sich greifenden
lästigen Zeitgeist auf unterhaltsame
Weise enttarnt und in den Spiegel-
szenen amerikanischer Westernfilme
ein amüsantes Kolorit gibt.

JOHANNES LANGHOFFN  ■

„Die Waffen nieder! Oder?“
27.10., 19:00

Die einen beharren weiter auf totaler Gewaltfreiheit, die anderen unterscheiden
zwischen Angriff und Verteidigung. Auch die Begriffe Nationalstaat oder Grenze
sind einer kritischen Betrachtung zu unterziehen.
AUFkultur lädt Autorinnen ein, sich auf literarische und essayistische Weise dem
Thema anzunähern. 

DAS DORF, Obere Viaduktgasse 2, 1030 Wien Anmeldung: office@dasdorf.at
Gefördert von BMKOES und Wien Kultur

Reihe

Gábor Fónyad: Als Jesus in die Puszta kam.  
Elster & Salis Verlag Wien 2021
Gebunden 24,70, E-Book 15,00



V iele von uns beutelt es ja bereits
seit Monaten heftig durch. Auf
die Frage: „Wie geht’s?“, hör ich:

„Na was glaubst du denn, wie es mir
geht, mit einem Kredit auf ’s Haus,
mit drei Kindern in der Schule, und
morgen kann ich arbeitslos sein.“ In
Jerusalem vor 2.500 Jahren, während
des Wiederaufbaus nach der Erobe-
rung und Zerstörung der Stadt, pro-
phezeite der Prophet Haggai:

Nun, so spricht der HERR Zebaoth:
Achtet doch darauf, wie es euch geht:
Ihr sät viel und bringt wenig ein; ihr
esst und werdet doch nicht satt; ihr
trinkt und bleibt doch durstig; ihr
kleidet euch, und keinem wird warm;
und wer Geld verdient, der legt’s in ei-
nen löchrigen Beutel. So spricht der
HERR Zebaoth: Achtet doch darauf,
wie es euch geht! Haggai 1, 5-7

„Geben wir auf uns Acht!“, rät uns
Gott. Wir haben unter der Hitze im
Sommer gelitten, und leiden gerade
unter den schmerzhaften Teuerungen.
Und es geht die Angst vor einem kal-
ten Winter um. Wer denkt nicht, dass
da noch Ungemütliches auf uns zu-
kommen kann? Wir arbeiten viel und
es bringt vielen zu wenig ein. Wir es-
sen viel, wahrscheinlich das Falsche,
und werden doch nicht satt. Wir trin-
ken, wohl das Falsche, und bleiben

doch durstig. Wir kleiden uns, aber es
wird uns einfach nicht warm. Wie
auch – bei dieser frostigen Stimmung?
Die Heizkosten schlagen uns aufs Ge-
müt. Und wer Geld verdient, dem ist
es so, als lege er das Geld in einen
löchrigen Beutel, sprich die Inflation
frisst es auf, wie Heuschrecken.
Eine Möglichkeit aus dieser schwieri-
gen Lage herauszukommen wäre,
noch mehr zu arbeiten. Aber welchen
Tipp gibt Haggai, sprich Gott selbst,
in einer solchen misslichen Lage?
Haggai dazu: Ihr habt euch hübsch
eingerichtet und auf eure Bäuche,
Konten, Täfelungen, Teppiche und
Raumausstattungen geschaut. Nur

den Tempel habt ihr verfallen lassen.
Alle haben ihr privates kleines Glück
geschaffen, jede und jeder für sich. Ihr
vernachlässigt das Miteinander. Ganz
praktisch sagt Gott: „Holt Holz aus
den Wäldern! Holt was es braucht, um
mein Haus wieder aufzubauen!“
Heute brauchen wir keinen Tempel zu
bauen. Aber ein Projekt, bei dem wir
das, was es braucht, zusammensam-
meln und dann in Solidarität und Ge-
meinschaft darauf hinarbeiten, dass
alle zu essen haben und nicht vor Käl-
te frieren. Das wird unsere müden
Geister aufwecken, so wie damals.
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„Entwertungserscheinungen“


